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Yag täglicheOsiebender Yögeliij
Von Dr. A. E. Brehm.

»Wir lustigen Bürger in grüner Stadt,
Wir singen und lärmen,

«

Arbeiten und schwärmen » »

Vom Morgen zum Abend und werden sätt-

(Tieck.)

Kein anderes Thier versteht es, so viel zu leben, als

der Vogel lebt; kein anderes Geschöpfweißso ausgezeichnet
hauszuhalten mit seiner Zeit, wie er. Jhm ist der längste
Tag kaum lang, die kürzesteNacht kaum kurz genug. Seine

beständigeRegsamkeitgestattet ihm nicht die Hälfte seines
Lebens zu verträumen und zu verschlafen: er will wach-
munter, fröhlichdie Zeit durchmessen, welche ihm gegönnt
ist. Jm Bewußtseinseines glücklichenSeins scheint er die

Arbeit als Spiel, den Jubelgesang aber als hochwichtiges
Werk zu betrachten. An dieses muß er zuerst und zuletzt
denken; ihm vor Allem muß die schönsteZeit des Jahres
Und Tages gewidmetsein.

Alle Vögel erwachen außerordentlichfrüh aus dem

kurzen Schlummer der Nacht. Noch deckt diese mit dunk-

lem Fittig das Land, noch ist sie kaum zur Hälfte vorüber-

gezogen·, da grüßendie hinlänglichgestärktenVögel bereits
den Tag. Sie sind frühereVerkünder desselben als das

Morgenroth, früherenoch als der erste fahle Schimmer im

Osten, welcher dem Morgenroth vorangeht. »O, es ge-

währt einen unvergleichlichenGenuß-· sagt unser N au-

M) Das Vorstehende bildet ein Kapitel aus einem größeren
Werke des Herrn Verfassers »das Leben der Bögel«, welches bei

C» Mcidinger in Frankfurt a· M. erscheinenwird.

mann, ,,einen schönenMaimorgen in einem von Sing-
vögeln belebten Laubwalde zuzubringen. Alle Kehlen
wetteifern mit einander und suchensich gegenseitigzu über-

treffen. Schon nach zwölf Uhr des Nachts eröffnet der
Kukuk das Concert mit seinem einförmigenRufe und

wiederholt ihn dann, auf einer Stelle bleibend, mehr als

hundert Male· Nicht lange nach ihm beginnt der Pirol,
ihn mit seinen Orgeltönen zu begleiten. Kaum zeigt sich
eine Spur der Morgendämmerung,sostimmen der schw a rz-
rückige Fliegenfänger und der Gartenrothschwanz
ihre melancholischenWeisen an; dann folgt der gelb-
brüstige Sänger mit seinem melodienreichenAllegro,
die Königin der Sänger, die Nachtigall, mit ihren
schmelzendenHarmonien, die Amsel und die Zippdros-
sel. Jst Feld in der Nähe, so hört man jetzt auch die

Feldlerchen ihr Liedchen wirbeln. Endlich ist völlige
Dämmerung eingetreten, und nun mischen alle übrigen
Sänger, Fitis, Grasmücken, Finken 2c. ihre Lieder
so durch einander, daß man kaum eins von dem andern

unterscheidenkann.« — Jm Nadelwalde ist die Reihenfolge
eine etwas andere. Hier vernimmt man nach dem ersten
Kukuksruf gewöhnlichden herrlichenGesang der Haide-
lerche, welcheWelcker ,,des Aethers Nachtigall-«nennt;
dann poltern Auer- und Birkhahn darein; nach Amsel,
Zippe, Waldrothschwanz und Rothkehlchen lassen
sichKräh und Heher vernehmen; dann folgen die Tau-
ben, Meisen, Goldhähnchen,Laubsänger,Kleiber,·
Spechte, und nach ihnen endlichdie Finken, Ammern,
Flühvögel und andere. ·.
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Sie alle singen ihr Morgenlied mit nüchternemMagen
und ziehen erst nach Aufgang der Sonne auf Nahrung aus.

Diejenigen, welcheder Tageskönigindie ersten Grüßebrach-
ten, verstummen mit ihrem Erscheinen; die später Erwach-
ten singen noch etwa anderthalb bis zwei Stunden länger.

Gegen das Ende ihres Gesanges hin beginnen Viele bereits

zu fressen, wie die eigentlichenSänger überhauptselbstin-

mitten des eifrigsten Gesanges jedes vorüberschwirrende
oder laufende Kerbthier aufnehmen. Während der Nistzeit
werden die ersten Tagesstunden zum Erbauen des Nestes

verwendet; die Arbeit wird durch Gesang gewürzt Dann

aber tritt eine gewisseStille ein; blos dann und wann

vernimmt man einige kurze Strophen: die Sänger sind

jetzt mit ihrem Frühstückbeschäftigt. Die Räuber durch-

streifen in größerer oder geringerer Höhe ihr Gebiet;·

Krähen, Elstern, Dohlen, Ammer, Lerchen, Pie-
per, Drosseln, Staaren, Tauben und Hühner wer-

fen sichauf Felder und Haiden, Würger und Fliegen-
fäng er beginnen die Umschau von ihren Warten, Sp echte-

Klei·ber, Baumläufer, Meisen und Goldhähnchen
klettern und hüpfen von Zweig zu Zweig, und alle andern
suchenim Feld und im Walde, im Gebüschund an Bachen
ihr täglichesBrod. Hat ihnen die freigebige und reiche
Mutter dasselbegespendet, dann fliegt ein Jeder, gewohn-
lich zu gewissenStunden, nach einem günstiggelegenenGe-

wässer, um zu trinken, worauf der eine früher, der andere

später einem stilleren Orte zuwandert, an welchem er ruhig
verdauen kann.

Das Einnehmen von Speise und Trank geschiehtauf
sehr verschiedeneWeise. Während die meisten ihre Nah-
rung mit dem Schnabel allein aufnehmen, gebrauchen
einige, z. B. die Papageien, Raubvögel &c., die Füße,
andere, namentlich die Spechte, die Zunge mit beim

Fressen. Erstgenannte führenihre Speise sehr zierlich mit

einem Fuße zum Schnabel; die Raubvögel halten sie
damit fest und einige Falken rupfen die Beute erst sorg-
fältig vor dem Verschlingen, wie auch manche Körnerfresser
die Körner enthülsenund schälen. Die Spechte spießen
in Ritzen sitzendeKerfe mit der Zunge an und ziehen sie
dann zugleichmit derselben in den Schnabel; der.Wende-

hals steckt die Zunge in Ameisenhaufen und zieht sie zu-

rück; wenn sie mit den erbostenKerer bedeckt ist. Die-

jenigen, welche einen weiten Rachen haben, verschlingen
großeBissen oder ganze Thiere auf einmal; so die Pele-
kane und Kropfstörche fußlangeFische, die Bartgeier
großeKnochen und die Geier derbe Fleischstücken;die,
deren Mundöffnung klein ist, zerstückelndie Beute so viel

als nöthig. Einzelne, namentlich die langschnäbligen
Sumpfvögel, werfen den Bissen mit der Schnabelspitze in

die Höhe und fangen ihn mit dem offenen Rachen wieder

auf; andere endlich schieben ihn mit der Zunge in den

Schlund, schlingenalso förmlichwie die Säugethiere. Un-

verdaulicheTheile, namentlich Haare, Federn, Schuppen
und hornige Flügel-, Brust- und Bauchschilder von Kerer

werden in rundlichen, fest zusammengeballten Kugeln, die

man Gewölle nennt, wieder ausgewürgt Einige wenige
bewahren sichauchSpeisereste auf oder legen sichVorraths-
kammern für den Winter an. So spießtder Dorndreher

kanischer Specht durchlöchertganze Agavenstämme, um

in den Höhlungenderselben harte Früchtebis zum Winter

zu bergen. .

Beim Trinken waden einige bis an das Wasser heran
oder in dasselbehinein, beugen den Kopf herab, nehmen
einen Schluckund hebennun den Kopf wieder hochempor,
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um das Wasser in den Magen hinablaufen zu lassen: wir

sehen dies täglich bei Gänsen und Hühnern. Andere,
namentlich die Schwalben und fliegenden Seevögel,
trinken im Fluge, indem sie dichtüber dem Wasser dahin-
streichen und den Schnabel rasch einmal eintauchen, oder

aber, sie halten sicheine Zeit lang durch Flattern in geeig-
neter Höhe über dem Spiegel des Gewässers und saugen
dabei etwas Wasser ein: ich habe dies am Nil auch von

unseren Haustaub en beobachtet Die ernsten Geier
und alle Langbeine laufen lange am Strande auf und ab,
wenn sie durstig sind, und trinken in Absätzen;die Finken
trinken gern in Gesellschaft,nähern sich dazu dem Wasser
soweit es die nächstenGebüschezulassen, stürzenplötzlich
von ihren Ruhesitzenherab zu dem köstlichenNaß, nehmen
sicheinen Mund voll, kehrenzurückund wiederholen dieses
Spiel so lange, bis sie gesättigt sind· Alle eigentlichen
Wasservögeltrinken gleichim Schwimmen, und Seewasser
natürlichebensogern als süßes. Die Aas-, Reptilien-, Fisch-
und Körnerfresserscheinensehr vielWasser zu bedürfen; die

Jnsektenfresserdagegen trinken wenig und die Edelfalken
Und EU»leUOft sehr lange Zeit gar nicht. Im Allgemei-
nen scheint der Genuß des Wassers ihnen ebenso zuzusagen,
als einem Menschenkinde der eines guten Glases Wein;
wenigstens scheinensie sichnach gestilltem Durste höchstbe-

haglichzu fühlen. Freilich beginnt gewöhnlichsofort nach
dem Trinken das Geschäftder Verdauung, welches beiihnen
immer ein süßesNichtsthun erzeugt

Der mit Speise und Trank gesättigteVogel, welcher
jedoch irgend etwas besonderes Leckeres stets noch zu sich
nimmt, fliegt langsam einem Ruheorte zu, setzt sichdort

zurecht,ordnet die Federn einigermaaßen,lupft die Flügel,
entleert sich, setzt sich gerade, zuweilen nur auf ein Bein,

schließtdie Augen ganz oder halb und läßt nun Kropf und

Magen ihr Werk verrichten. Man muß die Fleisch- und

Körnerfresser, also diejenigen, welche im Kropfe erst die

Speise zur Verdauung vorbereiten, beobachten, um die Be-

haglichkeitder Ruhe nach genossener Mahlzeit kennen zu
lernen. Nur ein Wiederkäuer kann so stillvergnügt,ob-

schon gedankenlos,daliegen, um vorzuverdauen, wie es der

Vogel thut. Er denkt an gar Nichts mehr, wenn er ver-

daut; selbst seine Sicherung erscheint ihm eine dem hoch-
wichtigenGeschäfteuntergeordnete Sache. Die Geier

vergessensich bisweilen bei recht vollem Kropfe so weit,
daß sie sichmitHändengreifen lassen, und brechen gewöhn-
lich das Gekröpftevon sich, wenn sie sich in die Nothwen-
digkeit versetzt sehen ihre geistigenKräfte zu gebrauchen.
Mehrere Sumpf- und Wasservögelschlafen während der

Dauer dieser Beschäftigung:kurz jeder einzelneVogel ver-

liert an Regsamkeit, Fröhlichkeitund Beweglichkeit, wenn

er vollkommen gesättigt ist; —- und hieraus ist die mittäg-
liche Stille der Wälder zu erklären.

Mit der Mitte des Nachmittags hat dieserHalbschlum-
mer geendet; der Jnhalt des Kropfes ist glücklichin den

Magen befördertworden und der Vogel muß auf Ersatz
denken. Bei weitem die Meisten seiner Klasse fressenNach-
mittags und Abends wieder; doch finden dabei viele Ab-

stufungen statt. Während die Kerfjäger so lange offene
; Tafel halten als die Sonne am Himmel steht, begnügen

Käfer auf Dornen, um sie bei schlechtemWetter zu ver-
"

zehren; der Nußheher trägt Eicheln ein, und ein ameri-
!

sich die meistenKörnerfressermit zwei Hauptmahlzeiten,
ja selbstmit einer, wie die Geier, Geieradler 2c., aber

nur wenn sie sich ordentlich vollfressenkönnen; so pflegen
die Kraniche im Sudan nur frühMorgens die Getreide-

felder zu besuchen, kehren aber immer mit bis zur Zunge
gefülltemMagen zu ihren Flußinselnzurück. Die Geier

fressenhauptsächlichin den Mittagsstunden, währendder

größtenTagesgluth
’
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Währendder Nachmittagsstunden wird auch noch eine

wichtigeArbeit abgethan: die Reinigung. Jch erwähnte
oben, daß alle Vögel sehr reinlich sind und nur sehr wenige
(etwa die Spechte, welche sich mit Harz und Lehm be-

schmieren,die Baumläufer, welche sich an nassen Stäm-
men grau färben, die Geier, welche sich auf kurze Zeit
mit Blut und Unrath besudeln, und die Marabu’s, welche
ihre Ständer oft mit dem eigenenGepräge überkleistern)
davon eine Ausnahme machen· Diese großeTugend er-

fordert aber viele Mühe und fleißigeSorgfalt; und in der

That vergehen kaum einige Minuten, ohne daß der Vogel
sich putzt und ordnet. Gleichwohl bedarf er noch täglich
einer allgemeinenReinigung, und zwar trockener und nasser
Bäder.

Die trockenen Bäder, oder das Batteln im Sande,
ersetzenvielen, wenn auch nicht allen Erdvögeln,die Bäder
im Wasser, dienen aber auch im Allgemeinen zur wirksamen
Bertreibung des Ungeziefers. Unsere Haushühner be-

dienen sich, wie alle ihre Familienverwandten, nur des

trockenen Bades und geben uns Gelegenheit, dieseArt der

Reinigung zu beobachten. Unter dichten .Gebiischen, in

staubreichen Schuppen, überhauptda, wo sandige oder
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staubige Erde wenig vom Regen angeseuchtetwerden kann,
sieht man ihre ,,Battellöcher«oder Bademulden zur be-

treffendenZeit selten leer. Sie legen sichentweder mit dem

ganzen oder mit dem halbenUnterkörperin sie hinein, ver-

ursachen durch Schlagen mit den Flügeln und Füßen einen

gräulichenStaub und sträuben dann das Gefieder, damit

dieser bequem zwischendie Federn eindringen kann. Auch
werfen sie sichmit den Füßen wohl gerader Erde auf ihren
Körper; jedenfalls wird das ganze Gefieder überall tüchtig
eingestäubt.Das Bad scheintihnen höchstbehaglichzu sein.
Sie verweilen oft halbe Stunden lang in ihrer Mulde und

liegen manchmal mehrere Minuten regungslos da. Dann

erhebensie sich, schüttelnsichtüchtig,schlagen mit den Flü-
geln, kratzen sichmit dem Fuße hier und da ein wenig und

ordnen das Gefiedermit dem Schnabel. Jm Winter ersetzt
der Schnee den Staub. Einige Vögel, z. B. Finken und

Sperlinge, baden sich wie jene im Sande, aber auch noch
im Wasser, wie es die meisten andern ihrer Klasse thun.
Dann hat das Sandbad den alleinigen Zweck, die lästigen
Hautschmarotzerzu vertreiben.

(Scl)luß folgt.)

...---:M:z;d----—

Yie graphischeDarstellung

Das Gebiet des Wissens, welches uns die Naturwissen-
schaft erschließtist so groß,daß die Forscher auf diesem Ge-

biete bedacht sein müssen, die Ergebnisse ihres Forschens
für Andere in eine möglichstübersichtlicheund verständliche

Form zu gießen.
Von dem RechtedieserForderung wird Niemand durch-

drungener sein, als die Leser und Leserinnendieses Blattes,

welche, denn sonst würden sie es nichtlesen, die Wissenschaft
in übersichtlicherund verständlicherForm verlangen.

Es wird nun vollkommen mit dem, gewißmanchem
meiner Leser noch unbekannten, Namen graphische Dar-

stellung aussöhnen, wenn ich sage, daß diese nichts An-

deres bezweckt, als allerhand wissenschaftlicheForschungen
und Beobachtungenso darzustellen, daß man in möglichst
kurzer Zeit und in klarster Weise sie versteht.

Es würde eine halbe Unmöglichkeitsein, das Volk fÜr
eine Menge von wissenschaftlichenBeobachtungenzu erwär-

men, die gleichwohlvon tiefgehendemInteresse sind, wenn

die graphischeDarstellung nicht wäre. Wie sie überhaupt
gewissermaaßenerst eine Entdeckungder neueren Zeit ist-
so ist sie eine der werthvollsten formellen Bereicherungen
der Naturwissenschaft, und zwar der Naturwissenschaftin
ihrer weitesten Auffassung, in welcher z. B. auch ein großer
Theil der Statistik zu ihr gehört. Sie ist gewissermaaßen
eine Veredlung, eine Verklärungdes sprichwörtlichlang-
weiligen Tabellen- und Zahlenwesens. Wer würde z. B.

Lust haben, über die Witterungsverhältnissevon London-
Berlin, Paris, Wien lange Tabellen lesen, um zuletzt doch
nicht recht klar darüber zu werden, wie sich hierin diese
Städte zu einander verhalten. Und dennochist von einem

Gebildeten anzunehmen, daß es ihn interessirenwerde, die-

ses Verhältnißeinmal zu erfahren, wenn es ohne Zahlen-
quälereigeschehenkönnte. « Die graphischeDarstellung kann

nun zwar die Zahlen auch nicht ganz entbehren, aber sie
giebt den Zahlen Seele und Leben, sie verwandelt die Zahl
aus Gedächtnißqualin ein Augenlabsal.

Wir würden in der Witterungskunde und in der physi-
kalischen Geographie noch nicht so weit sein, wie wir sind,
wenn uns nicht die graphischeDarstellung von der Tyran-
nei der leidigen und langweiligen Zahl befreit hätte.
Wollte ich jetzt z. B. meinen Lesern des breiteren, d. h.
ohne graphischeDarstellung nach altmodischerWeise, aus-

einandersetzen,wie sich die Länder Europas hinsichtlich
ihrer mittlen Sommerwärme und Winterkälte zu einander

verhalten, so müßteichviele Seiten voll Ortsnamen und
«

Ziffern schreiben, und ich würde es ganz in der Ordnung
«finden, wenn von Hunderten kaum Einer die trockene Ge-

schichtelesenwürde. Ein paar Linien, einige wenige Zah-
len und ein kleines Kärtchen von Europa reichen in der

Hand der graphischen Darstellung dazu aus. Ja noch
mehr, ich würde mich nicht wundern, wenn mancher Leser
diese ganze Frage gar nicht für so interessant halten und

sie gar nicht beachten würde, während sie graphischdarge-
stellt, da eben ein einziger Blick die Sache klar macht, die

dargestellte Sache selbstsofort in ihr rechtes Lichtsetzt. Es

hat daher die graphischeDarstellung nicht allein den Werth,
ein Erleichterungsmittelfür die Lehre zu-sein, sondern sie
ist auch ein wirksames Erweckungsmitter für die Theil-
nahme an den wissenschaftlichenEntdeckungenund Beobach-
tungen, die außerdemunbeachtet bleiben würden.

Es ist gewiß interessant, zu wissen, bis zu welchen
Punkten gegen Norden hin in Europa der OliVerCIUM,
der Weinstock, der Weizen, der Roggen, die Fichte u. s. w.

gedeihen,wo also die Nordgrenze dieser Pflanzen sei. Schon
seit vielen Jahren hat der Däne Schouw eine Karte ver-

fertigt, die dies von den genannten und noch von anderen

Psigknzengraphisch veranschaulicht, und zwar in Einem
Bi e.

Hier gilt recht eigentlichdas Sprichwort: »was das

Auge sieht, das erfreut das Herz-·
,

Jndem ich im Voraus diejenigen Leser, welche den

Segen der graphischenDarstellung bereits kennen, um
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Nachsicht wegen dieser ganzen Besprechung bitte, lege ich
den übrigen die in Holzschnitt beigegebenenBeispiele vor;
bemerke aber vorher noch, daß die ältesteJedermann be-

kannte Anwendung der graphischen Darstellung die für
Berghöhenist, indem man die bekanntesten Berge, auf
einer die Meeresflächedarstellenden Linie stehend, neben

und hinter einander zeichnet und zwar in dem wirklichen
Verhältniß ihres Höhenmaaßes,welches man an der Seite

der Zeichnung an einem Maaßstabe ablesen kann.. So

kann man aber Alles, was sich in Zahl und Maaß aus-

drückt,leichtübersichtlichdarstellen-
Das Kärtchen,Fig. I, erkennt Jeder leicht als Europa-

und kann auch ohne Bezeichnungdarauf die Lage der Haupt-
städte sichhinzudenken. Das Schwarze ist das Land und

das Schrafsirte das Meer, das Gitter feiner Linien sind
die Längen- und-die Breitengrade. Die punktirten und

die ausgezogenen dicken Linien sollen uns ein Beispiel der

graphischenDarstellung geben. Vorher aber noch folgen-
des zur Verständigungund zu bessererWürdigung dieses
ausgezeichnetenVeranschaulichungsmittels.

Wir wissen, daß je näher von dem Erdgleichernach

Fig
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Wir sehen von der linken Seite mit —I—8, -s- 12, —s—16

und —l-20 bezeichnet4 ausgezogene (d. h. nicht blos punk-
tirte) unregelmäßigeBogenlinien (Kurven genannt) sich
über Europa quer nach links hinziehen. Ueberall da,
worüber eine solche Linie geht, herrscht gleiche
mittle Sommerwärme; man nennt daher dieseLinien
Kurven gleicher mittler Sommerwärme oder mit
einem wissenschaftlichenNamen Jsotherenkurven.*)
Die an der rechten Seite der Karte mit —- 16, — 12,

·—8,—4,0, —s—4, —s-8 und —s—12 bezeichneten8 punk-
tirten krummen Linien sind die Jsochimenenkurven, die
Kurven gleicher mittler Winterkälte.

» »EinBlick auf diese Karte reicht jetzt aus, um uns

einige, Vielen gewiß unerwartete Temperaturverhältnisse
Europas zu veranschaulichen. Wir finden durch Verfol-
gung der Winterkurven —- 40 und 00 im nordwestlichen
Europa ebensogelinde Winter wie am Kaspi-See. Die
Winterkurve 00 sagt uns z."B., daß auf der Halbinsel
Apscheronim Kaspi - See südlichvom Kaukasus der Win-

ter dieselbe mittle Kälte (00 also gerade Eispunkt) hat,
wie im südlichenNorwegen,«während uns zugleich die

I-

4-12

4—16«1taojn3,k-uajahjojgJsochimenen-Kur0en.
den Polen hin, desto mehr die Wärme der Erdoberfläche
abnimmt, so daß wir bei der Nennung von Dronthjem
oder Christiania an ein kaltes, bei Mailand und Venedig
an ein warmes Klima denken. Wenn nun die Wärme des

Klimas allein von der geographischenBreite eines Ortes

abhinge, so wäre die Sache sehr einfach, denn man brauchte
nur eine Skala zu entwerfen, welcheuns sagte, alle Orte,
die unter dem so und so vielsten Grad nördl. Breite liegen,
haben so und so viel Grade dermittlen Jahrestemperatur
und so fort." Allein so einfach ist die Sache eben nicht.
Die Temperaturverhältnisseeines Ortes hängennicht blos

von der Lage nach der geogr. Breite oder Länge ab, son-
dern wie wir alle wissen von ihrer Höhenlage,von ihrer
Benachbarungzur See und von einigenanderen untergeord-
neteteti Bedingungen. Man kann also auf einer gewöhn-
lichen Landkarte nicht ohne weiteres sehen, welches Klima

irgend ein Ort wohl ungefährhabe, wie ein Ort sichetwa zu
unserem Wohnorte verhalten werde, wohin man sichzu wen-

den habe, um ein gewissesKlima zu sinden 2e· Unsere vor-

liegendeKarte aber giebt uns hierzu die Mittel in die Hand-
Jetzt zur Erläuterung der räthselhaftenLinien derselben.

Sommerkurve -s—20 sagt, daß auf der Halbinsel Apscheron
die Sommer im Durchschnitt ebenso warm sind wie im

nordwestlichenAfrika.
Um dieseVerhältnissevon ganz Europa zu schildern,

würde ein kleines Buch erforderlich sein, und wenn man

dieses dann gelesenhätte, so würde man kaum Einzelnes
davon im Gedächtnißbehalten haben, während uns jetzt
die graphischeDarstellung die Sache als Bild im schnellsten
Ueberblick gegebenhat. Man könnte daher für graphische
füglichauch sagen bildlicheDarstellung-

WelcherGedanke liegt uns jetzt näher,als der Wunsch,
daß namentlich die Karten, nach welchen unsere Kinder

Europa kennen lernen sollen, diese Jsotheren- und Jsochi-
menen-Kurven eingedrucktenthalten möchten. Es bedürfte
dann keiner weiteren Worte, um daraus die ganzen klima-

tischenVerhältnisseEuropcks (sv weit sie in der Tem-

peratur aussprechen) kennen zu lernen. Was würde dann

hindern, neben diesenbeiderleiKurven noch die Kurven der

") Nicht zu verwechseln mit Jsothermkurven, welche die

gleiche mittle Wärme des ganzen Jahres ausdrücken.
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mittlen Jahres wärme, dieKurven der wichtigstenPflan-
zengrenzen hinzuzufügen?Würden nicht aus solchenKar-

ten unsere Kinder mehr lernen als bisher? Solche Karten

geben nicht blos ein todtes Schema, sondern ein lebens-

volles physischesBild des dargestellten Erdtheils»,welches
man nicht blos augenblicklichansieht, um etwas darauf

zu suchen, sondern welches man mit Genuß stundenlang
studirt.

Auf umstehenderSeite sehen«wir eine Verbindung der

graphischenDarstellung mit der tabellarischenForm. Es

ist eine Darstellung der ,,meteorologischenBeobachtungen«
der ,,meteorologischenStation« Teschen in Mähren vom

Mai dieses Jahres, welcheich einem unserer theilnehmend-
sten Leser verdanke. (Wir werden über dieseStationen und

über ihre wichtige Bedeutung bald ausführlich sprechen.)
Nur die Barometer- und Thermometerbeobachtungen smd
graphisch dargestellt. Die beiden geknicktenLinien zeigen
den täglichen Stand des Barometers und Thermometers
nach Anleitung der obenstehendenMonatstage und der an

den beiden Seiten gleichlautend verzeichnetenMaaße nach

Pariser Linien (für das Barometer) und Graden nach
Reaumur (für den Thermometer). Für die Bewölkung

bedeuten die Ziffern von 0— 10 wolkenlosen bis ganz-»be-
deckten Himmel (es war also nur am 18. Mai fast reiner

Himmel), nur am 6. Mai hatten die Wolken einen starken
Zug nach N·-W. Der Niederschlag (Regen-)ist in

Pariser Linien ausgedrückt;nur am 1. Mai fiel ein ziem-
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lich starkerRegen von 92meariser Linien, also fast lZoll.
Neben der Bezeichnung der Windrichtung, durch N. O.
S. W., drücken 1, 2, 3 die Stärke des Windes nach un-

gefährerSchätzungaus. Was Ozon sei, muß einer spä-
teren besonderen Besprechungvorbehalten bleiben.

Es ist hier jetzt nicht die Absicht, tiefer auf den Nutzen
solcher meteorologischenBeobachtungen einzugehen, sonst
wäre es leicht nachzuweisen,daß man die Ergebnisse der-

selben mit den Krankheits- und Sterbelisten leicht in über-

sichtlichenZusammenhangbringen und so Verständniß in

PasVerhältnißzwischenKlima und Gesundheit bringen
ann.

Es liegt auf der Hand, daß Alles, was sich messen und

zählenläßt, sichfür graphischeDarstellung eignet,.und bei
der anerkannten Wichtigkeitvon Maaß, Zahl und Gewicht
leuchtet der großeNutzen derselben ein. Folgende weitere

Beispiele mögen die vielseitigeAnwendbarkeit der graphi-
sschenDarstellung beweisen. Das Steigen und Fallen des

Wasserstandesder Flüsse, der athmosphärischeNiederschlag,
die magnetischen Erscheinungen Deklination, Jnklination
Und JUteUsität),Gewichts- oder erthbetrag der Handels-
bewegungen, die Sterblichkeit nach Alter, Beruf, Jahres-
zeit, Stadt oder Land, Ebene oder Gebirg, Nord oder
Süd :c., Ernteerträge u. dergl. mehr. Jn allen solchen
Fällen läßt sich, namentlich in Vergleichungmit anderen

Beispielen, viel leichter eine klare Uebersichtgewinnen, als

durch Beschreibungenund Zahlenangaben.

Wes-—---

Ist Australien der jüngste

Schon seit ziemlichlanger Zeit steht es durch sorgfältig
gesammelte Beobachtungen fest, daß nicht blos die Erd-

f

beben die schöneRedensart »festwie der Erde Grund«

eben blos als eine Redensart erweisen, sondern es liegen
auch Beweise anderer Art dafür vor, daß von dem allge-
meinen Lebensgesetzder Bewegung auch selbstdie Erdveste
nicht ausgenommen ist.

Hinsichtlich des Zeitmaaßes dieserBewegungen kann

man zwischensolchen,die in kurzenZeiträumenschnellund

gewissermaaßensprungweiseverlaufen, und zwischensolchen
unterscheiden, welche sich durch ihre Langsamkeit unserer
unmittelbaren Beobachtung entziehen. Jene sind die durch
Erdbeben und ähnlicheheftigeAeußerungendes Vulkanis-
mus hervorgebrachten, diese die sogenannten säcularen
Hebungen und Senkungen des Bodens, so genannt, weil

erst nach langer Zeit, oft erst nach Jahrhunderten (Säcu-
lum) ihre Ergebnissebemerkbar werden.

Bei den letzteren liegt die Frage sehr nahe, durch welche
Mittel man sie denn da nachweise? Wie wollten wir z. B.

nachweisen, ob der Mitteltheil Deutschlandssichim Gan-

zen seit hundert Jahren gehobenoder·gesenkthabe oder in

derselben Horizontalebene geblieben sei? Vor fünfzigJah?
ren waren unsere Höhenmessungennoch nicht so sicher und

so genau, wie sie es jetzt sind, um mit letzteren zusammen
ein Vetgleichsmaaßabgeben zu können. Ja, wenn es sich
um eine Seehöhevon 10 oder 20 Fuß handelt, so sind auch
heute noch unsere Messungsmittelnicht genau genug, um

zUVerlässigeMaaßezU ergeben, und wir findenselbstbei den

neuestenHöhenmessungeneines und desselbenPunktes nicht
selten erheblicheAbweichungenzwischenden Ergebnissen.

oder der ältesteoSirdtljeil7

Es fehlt uns im Binnenlande zur Zeit noch an ganz

zuverlässigenMessungsmitteln für kleine Niveau-Verände-

rungen. «Mit Recht macht aber C. Naumann, der be-

rühmteGeolog, darauf aufmerksam, daßmit der Zeit die

genau nivellirtenEisenbahnlinien ein Mittel werden könn-

ten, um an ihnen im Binnenlande Niveau-Veränderungen
wahrzunehmen
«Ganz etwas Anderes ist es in Küstenländern. Dort

giebt die«Uferlinieeinen Maaßstab an die Hand. Wenn

nun aber·dieWasserlinie eines Flusses heute höher liegt,
als vor einigen Wochen,so wissen wir, daß dies nicht von

einer Hebung der Ufer, sondern von einem Fallen des

Flusses herrührt.Kann dies bei dem Meere nicht vielleicht
ebenso sein? Obgleichwir wissen, daß das Wasser, und

im Weltmeere hängt es doch überall zusammen, sich stets
ins Gleichgewichtzu stellen strebt und die Anziehungskraft
überall vom Erdmittelpunkte aus auf jedeStelle der Meer-

Obekflächegleichwirkt, und schon um deswillen eine überall

vollkommene Gleichheit des Meeres-Niveaus anzunehmen
ist, so könnte immerhin ein uns noch unbekannter Grund

vorhanden sein, welcher der Aiiziehungskkthtentgegen eine

Ungleichheitdes Meeres-Niveausbewirkte. Aber es scheint
dem nicht so«zu sein. Vielmehr ist im großenGanzen das-

selbeüberall gleich. Kleine Verschiedenheitendes Meeres-

Niveaus hängenwahrscheinlichvon Meeresströmungenund

dadurch bewirkten Aufstauungen ab. So ist z. B. der Spie-
gel des rothen Meeres etwas höher als der des Mittel-

meeres, der des mexikanischenMeerbusensetwas niedriger
als jenseits der Landengevon Panama.

Aber ein unzweideutigerBeweis dafür, daß die vielfach

s
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beobachtetensäeularenSenkungen und Hebungen von Fest- s schlosseneMulden des ehemaligenMeeresgrundes, die an-

landsmassen nicht von einer Veränderungdes Meeres-

Niveaussherrühren,sondern wirklicheHebungen und Sen-

kungen sind, ist darin zu finden, daß an einigen in weiter

Erstreckung zusammenhängendenKüsten nur theilweise
Veränderungender Wasserlinie zu bemerken sind. So ver-

änderte sichz.B. nach einem Erdbeben am 20. Febr. 1835

die Uferlinieeines großenTheils der Westküstevon Süd-

amerika um 4—5 Fuß, während sie nördlichund südlich
davon unverändert blieb. Dies kann natürlich nicht von

einem Fallen des Meeres herrühren,denn dieses könnte in

verhältnißmäßigso geringer Ausdehnung kein örtlichbe-

schränktessein. Noch beweisenderist der Fall, den Schwe-
den darbietet, dessenOstküstegegen Norden hin in einer

säcularenHebung und der südlicheTheil derselben in einer

Senkung begriffen ist, währenddazwischen das Meeres-
Niveau unverändert bleibt.

Jn neuerer Zeit hat man in dem Festlande von Austra-
lien den großartigstenund augenfälligstenBeweis für das

wirkliche Bestehen von solchen Bewegungen der Erdveste
gefunden, ja man hat daraus die Folgerung gezogen, daß
dieser Erdtheil viel jünger sei als seine Brüder.
Hierüberhat im vorigenJahre ein Deutscher,Namens

Dr. Ludwig Becker, in Melbourne in Australien einen

sehrinteressanten Vortrag gehalten, aus welchem oder viel-

mehr aus einem Berichte über denselben das Folgende ent-

lehnt ist.
Aus mehreren an Ort und Stelle beobachteten That-

sachen geht hervor, daß wenigstens ein großerTheil von

Australien in rascher Hebung begriffen ist. Währendder

letzen 12 Monate hat sich der Meeresgrund der Hobsons-
Bai um 4 Zoll gehoben. Das Fußgestelleder Flaggen-
stange befand sich noch vor 5 Jahren unmittelbar am

Strande und wurde zur Fluthzeit oft von den Wellen be-

spült, während es jetzt durch einen breiten Streifen mit

üppigemPflanzenwuchs bedeckten Landes davon getrennt
ist, auf welchemHäuser und Zelte stehen. An der Eisen-
bahn der Colonie Süd-Australien hat sich Naumantks

Voraussicht bereits erfüllt, indem die genauen Messungen
der Beamten nachgewiesen haben, daß sie sich in einem

Jahre um 4 Zoll gehoben hat. Die durch ihre Genauig-
keit berühmtenTiefenmessungs-Karten, welche 1802 der

Weltumsegler Flinders von der ganzen SüdküsteAustra-
liens aufnahm, erweisen sich jetzt nicht mehr zuverlässig-
Flinders fand z. B. in der Laeepede-Bai zehn Faden (60
Fuß) Wasser, wo jetzt nur noch sieben sind. Der Boden

muß sichalso in 56 Jahren um 18 Fuß gehoben haben,
was mit jenen 4 Zoll auf ein Jahr genau übereinstimmt
und zugleich die großeGleichmäßigkeitder Hebung beweist.
In Folge der Hebung haben auch seit vielen Jahren die

Ueberschwemmungenwahrscheinlich durch Springsluthen)
aufgehört,denen Melbourne sonst ausgesetzt war, dessen
Hafenmauern jetzt auch 6 Fuß höher über dem Meeres-

spiegel liegen als vor 20 Jahren.
Durch anderweite Beobachtungenfühlt sich der Ge-

nannte zu dem Schlusseberechtigt,daß der ganzeKontinent
in der Hebung begriffensei.
Große Salzfeen des Innern, deren Zustuß geringer ist

als die Verdunstungan ihrer Oberfläche,gehen ihrem all-

mäligenErlöschenentgegen, wie man an anderen Orten

auch unabsehbar große von hohen Bergkettenrings um-

schlosseneStrecken findet, die sich als ehemaliger Meeres-

grund erweisen, indem man sie mit Krystallen von Seesalz
und mit noch ganz wohlerhaltenenUeberresten von See-

thieren bedeckt findet, wie sie sich jetzt noch in der Südsee
lebend finden.

«

deren Stellen desselbengewesen, von denen das Meerwasser
bei der Hebung an einer seitlich offenen Uferstelle abfloß
oder verdunstete, da sichauf dem trockengelegtenUferrande
kein Quellenzuflußbildete, der sie als Binnenseen hätte
unterhalten können.

Zu diesen, unsere größteBeachtung verdienenden That-
sachen kommt noch, daß in Australien fast alle jüngeren
geschichtetenGebirgsformationen der alten Welt ganz
fehlen.

So vereinigensich eine Menge von Erscheinungen, um

es glaublichzu machen, daß das australische Festland,
144,000 Quadratmeilen groß, erst in neuerer Zeit —

was man in der Erdgeschichteneu nennt! — aus dem

Oeean langsam emporgestiegenist« Tausende von Jnseln
wurden emportauchend immer umfangreicher, und flossen
in dem Maaße als sie emportauchten zu immer größeren
und wenigeren zusammen, bis sie zuletzt in Eins verbunden

waren und, wie wir sahen, in ihren Vertiefungen seegroße
Schalen von Meereswasser mit empornahmen·

Die Menschen-, Thier- und Pflanzenwelt scheintmit

diesemJugendalter Australiens übereinzustimmen,denn sie
stehengewissermaaßenauf einer tieferen Entwickelungsstufe
als die anderer ErdtheileJ

Der berühmteReisende Baron von Hügel, der fast
6 Jahre lang den Erdkreis durchreiste,hauptsächlichum

die Kulturzuständeder Menschheit zu studiren, sprach sich
1837 in der Versammlung der Naturforscher und Aerzte
in Prag hierüberfolgendermaaßenaus:

»Von den unglücklichenBewohnern Neu-Hollands ein
Bild zu entwerfen, ist für den Menschenfreund eine trau-

rige Aufgabe. Von der Natur ist wohl kein Thier grau-
samer als diese armen Menschen behandelt worden. Jhr
Körper ist häßlichund unförmlich,ihre Züge sind abscheu-
erregendzder Ausdruck ihres Gesichts ist gräßlich: es ist
ein Mittelding zwischenjenem eines Cretins und eines
Betrunkenen. Wenn man in ihr Auge sieht—so findet
man den eigenenBlick bald wie an einer Mauer abprallen;
es ist nichts, was sich im Jnnern des Auges zeigt, keine

Frage, keine Neugierde, kein Erstaunen, kein Gedanke: kein

Geist bewegt sichdarin — mit einem Worte: es ist seelen-
los. Jhr Auge trügt nicht — es ist leider der treue Spie-
gel ihres Innern. Wie bei einem Thiere hat die Seele des

Neu-Holländers keinen Aufschwung; nur mit dem physi-
schenLeben ist er beschäftigt,nur mit dem, was seinKörper
bedarf. Hat nun die Natur diese ihre Stiefkinder einer-

seits nur auf die seelenlosenFreuden des Körpers ange-
wiesen, so hat sie ihnen andererseits nicht die Möglichkeit
gegebenIhre Wünschezu befriedigen, kaum ihren Unterhalt
zu finden, ja nicht einmal den Jnstinkt der Vorsicht, wie es

bei manchen Thiergattungen der Fall ist, welche sich Vor-

räthe anlegen. Und wie nöthig wäre dies gerade hier;
denn Neu-Holland erzeugt keine eßbareFrucht, keine Pflanze-
welchezum Gemüsetauglich wäre, keinen eßbarenSamen-
kein eßbaresKnollengewächs,welches zum AnbaU tauglich
wäre: kein vierfüßigesThier, das als Hausthier zu ge-
brauchen wäre, keines, welches Milch giebt, kein sichschnell
vermehrendes, kein Huhn. Schöne und wunderbare Pflan-
zen, außerordentlicheThierformen

—- allein nichts für die

Bedürfnisseder Menschenberechnet. Geschmücktwie der

herrlichsteGarten, in welchem der Gärtner jedePflanze sich
zum Lieblingerkoren hat, breitet sichdas Land unüberseh-
bar vor dem staunenden Fremdling aus: kräftig und un-

berührt von Menschen und Thieren ist Wald und Flur:
kein Fußpfad schlängeltsich durch den bunten Teppich der

Beide sind ohne Zweifel, die einen abge- « Wiesen, keine Spur des Wildes erspäht der Blick. Es ist,
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als sei Neu-Holland nur für die Pflanzenwelt erschaffen.
Ihre Formen sind dort edel und schön;—- von Menschen
Und Thieren hat die Natur dort nur Zerrbilder geliefert.«

Der Auffassung von L. Becker schnurstracksentgegen
spricht sichin einem der neuesten Berichte von der Novara-

Expedition einer der naturwissenschaftlichenTheilnehmer
an derselben, Dr. Ferdinand Hochstetter, aus, indem er

Australien den ältesten Erdtheil nennt. Hören wir in

der Kürze auch seine Gründe.
Zunächstweis’tHochstetterdurch versteinerteUeberreste,

welche die Novara in Sidney erhielt, und durch diejenigen,
welche neuerlich durch den berühmtenenglischenVersteine-
rungsforscher Owen beschriebenworden sind, nach, daß.es

dem australischenFestlande in früherenErdepochen nicht
an riesenmäßigenpflanzenfressendenDickhäutern(zu denen

die Elephanten gehören)noch Fleischfressern gefehlt habe-
währendbekanntlich jetzt das Känguru das größteSänge-

thier Australiens ist. Die Beutelthiere, jetzt dort die Haupt-
vertreter der Säugethierklasse,und früher in riesiger Größe
dort zu Hause, benutzt Hochstetter deshalb als einen Be-

weis für das hohe Alter Australiens, weil das älteste
überhauptversteinert aufgefundene Säugethier

—- M der

Juraformation bei Stonesfield in England — ein Beutel-

thier ist.
Einen hauptsächlichenAltersbeweis gründet der No-

544

vara-Reisende jedoch auf die geognostischeBeschaffenheit
Australiens. Er sagt, daß man dort außereinigen sehr
wenigen ganz jungen (tertiären) Gebirgsschichtennur die

ältestenungeschichteten (granitischen) Gebirgsformatio-
nen finde, welche in Europa und den übrigenErdtheilen
überall die Träger der geschichtetenFormationen sind. Da
nun dieseletzteren (die Grauwacke, die Steinkohlenforma-
tion u.s. w. bis herauf zu der Kreideformatiom in Austra-
lien ganz fehlen, so folgert Hochstetter daraus, daß schon
seit der Bildung jener ältestenungeschichtetenFormationen
(die man für die erste Erstarrungsrinde der Erde hält)
Australien über dem Meere gelegen habenmüsse; denn im
anderen Falle, wenn es erst später aus demselben empor-
getaucht sei, müßten sich auf ihm ebenso wie anderwärts
unter dem Meeresfpiegel die vorhin genannten geschichteten
Formationen (alle oder nur die einen oder die andern)
darauf abgelagert haben. Endlich hebt Hochstetter noch
hervor, daß auch die jetzigePflanzenwelt Australiens mehr
an die untergegangenen Pflanzenformen der Flötzforma-
tionen Europas als an irgend welche andere Pflanzenwelt
der Gegenwart erinnere.

ZukünftigenForschungen, die vielleichtbald ihre Ent-

scheidungsprechenwerden, bleibt es vorbehalten, die eine
oder die andere der mitgetheilten Auffassungenals die rich-
tige zu erweisen.

Kleine-re Mitiheilungen.

Die Anwendung von Conchylien und anderen Na-

tuxprodukten zu Schmucksachen hat zwar in neuerer Zeit
auch bei uns mehr Beifall gefunden, ist aber doch mehr eine
Sitte weniger civilisirter Völker, wegen welcherder Natur-

forscher sich geneigt fühlt, diese zu loben. Jedenfalls wäre der

»Nipptisch«unserer Frauen ein passenderOrt, um darauf aller-

hand einheimifche und ausländischeNaturprodukte anstatt künst-
lerisch meist vollkommen werthloserl Porcellansigürchenaufzu-
stellen. Daß man damit seit einigen Jahren wirklich angefangen
hat, ist eine erfreuliche Erscheinung. Die höchsteWürdigung
namentlich der schniiickvollenWelt der Seeconchylien läßt der

Kaiser von China der bekannten »Wendelireppe«, scalaria pre-

tiosa, angedeihen, da er sie als Orden verleiht. Jn dem Editi-

burgh new philosophical Journal findet sich eine interessante
Abhandlung über die technischeAusbeutnng der Conchhlien und

anderer Seeprodukte von D. Wilson, in welcher unter ande-

rem mitgetheilt wird, daß eine Seeschnecke,JJIurbinczllkipyram,

welche ein etwas birnförmiges,ziemlichgroßesGehaiise hat,nin

ungeheiirer Menge gesammelt wird, da allein nachden»»Hafer
von Calcutta und Madras von den cehloiiischenKüsten jahrlich
über 4,300,000 Stück gebracht werden, wo sie eradezu als ein

Uniformstückvon den Seapoy’s der weiland oftindischenCom-

pagnie als Halsketten getragen werden. Die jährlicheEinfuhr
von Perlmutterschaleii in den englischen Häfen beträgt 40,000
Pfund Sterl. und die von einigen großenHelmschnecken,z. B.

Cassis·rufa, c. madagascnkiensis, C· cornutu, ferner von

Flügeifchneeken,strombus gigas und pugilis und Pyrulti car-

naria, 3000 Pfund Sterl. Aus letzteren werden die neuerdings
beliebten Kameen geschnitten. Von den sehr durchscheinenden
nnd flachen Schalen der Scheibenmnscheln, Placuna sella und

placenta. macht man in China Fenster- Und Laternenscheiben.
Diese Notizen geben uns zugleich einen kleinen Begriff von dem

unendlichen Reichthuni des Meeresgrundes an dergleichen Ge-

schöper-

Das Bambusrohr. Jedes Land bietet gewöhnlichseinen
Bewohnern ir end eine einheimische oder einheimisch gemachte
Pflanzezur Befgiiedigungder aller verschiedenstenBedürfnissedar.

Der Spanier hat seinen Esparto, ein schwachesGras —- weis
ihm gleichwohlEisen, Holz, Leder ersetzt — der Ostindier sein
riesiges Bambusrohr. Dieses hat durch Alexander Hunter eine

sorgsameBeschreibunggefunden (0n the Uses of the Bamboo,
with Illustrat19ns), aus welcher die erstaunlich! manchfaltige
Verwendung desselbenhervorgeht Am größtenkommt das Bam-

busrohr, bekanntlich ein echtes Gras, Bambusa arundinacea,

in Burniah vor, wo seine einzelnen Glieder, von einein Knoten
bis zum andern, 10 Zoll im Durchmesser und 20 bis 24 Zoll
lang werden. Da diese Halmglieder zwischen den Knoten hohl
sind, so ist ein solches Glied sofortals ein Gefäß zu brauchen,
welches mindestens 5 Quart faßt. Nach dem Boden ist das

Wachsthum außerordentlichverschieden; während es auf sandi-
gem Hügellande nur 8 bis 10 Fuß choch wird, erreicht es auf
sumpfigeni Boden, namentlich an den schlammigenFlußufern
eine Höhe von 90 bis 100 Fuß und bildet, da sich das Rohr
reich verzweigt, in Wahrheit riesi eWälder, welche man aus der

Ferne nimmermehr für — Wieszenhalten würde,,wenn man

unter Wiese eine von Gras bewachsene Fläche versteht. Das
Bambusrohr hat vielleicht das reißendsteWachsthum, da es in
24 Stunden um 18 Zoll an Länge zunehmen kann. Hunter
sagt, daß wohl keine Pflanze so manchfaltigeund einander so
entgegen esetztePerwendungenfinde wie das Bambusrohr. Die

jungen latter dienen als Viehfutter, eine Abkochungdes Sa-
mens dient als»Mittelgegen das Fieber für das Vieh. Aus
den jungen SchoßllllgellPekWelblichenhohlen Pflanzen werden

Pfeile gemacht,die der mannlichen, welche nicht hohl sind, wer-

den nachaEuropa zu Angelruthen ausgeführt Die jungen
Seitensch0f1»edienenals Nägel und Bolzen. Die Halme benutzt
man zu Stutzen, Pfählen,Dachsparren, Dielen, Thüren, Fenster-
läden; ganze Gebäude werden nur aus Bambus aufgeführt;
Papier und Packleinen werden aus Bambus gemacht, während
man die zarten Schößlingeeinsalzt als einen wesentlichen Be-

standtheil des berühmtenChow-chow-Eingemachten. Aus den

hohlen Halmgliedern werden allerlei Büchsen und Gefäße ge-
macht, von denen namentlich die lackirten Büchsen nnd Trink-

becher von Biirniah berühmt sind. Unter einer großenMenge
anderer Benutzungendes Bambusrohres werden auch musika-
lische Instrumente und Löthrohre genannt.

(Edinburgh new phil. Journal)

Verkehr-.
Herrn R. S. in Löwenberg. —- Dank Ihnen, daß Sie die Sache der

Humboldt-Vereine so thatkräftig in die Hand genommen haben. Jhr Auf-
ruf Fueiner Zusammenkunft am 14. September StufPem Gröditzberge,um

dase hst gemeinsame Beraihung u pfle en nber die Bildung von

FiimboldvVereinen, wird in dem naturwissens gftllehsv tegsamen Schie ten gewiß
nicht ohne Erfolg bleiben. Sie haben in dies-M Ufrufe den rechten Weg
gefunden; möchten ihn im Bereiche unseres Blgttes auch noch andere Freunde
der Volksaufklärung efunden haben und ·mttEntschlossenheitund Erfolg
betreten gleich Ihnen. er äumen Sie a m·cht-mir niö lkchstbald nach der

Versammlung einen·Beri t über diesel e»fU,r«qu der eimath« zu schicken.
Ueber die Kennzeichensammlung die in diesemAugenblicke noch nicht
in meinen Händen ist, so wie überJhre gevgnostischen Sammlung en

werde ich anen und den Lesern in einer der nächsten Nummern nach
Ihrem Wunsche meine Ansichtenmittheilen.

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber er Seydel in Leipzig.


